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die Figuren weggelassen, grad so, als sei 
heute die abgründige Lust aus der Welt 
verschwunden. Ballester lenkt den Blick 
auf das an sich Nebensächliche, auf die 
irrwitzigen Objekte, die Bosch erfunden 
hat, die verwachsenen Musikinstrumente 
oder begehbaren Kugeln. Es sind erstaun-
liche Kreationen, die sich der Maler im 
15. Jahrhundert erlaubte. Antoine Roe-
giers hat Boschs Fantasie dagegen ani-
miert und am Computer einen Film er-
stellt aus der „Versuchung des heiligen 
Antonius“. Da klappert das Mühlrad und 

fliegt ein Paar auf einem Fisch durch die 
Lüfte, Reiter jagen über die Felder, und 
wackere Gesellen kämpfen mit Drachen. 
Ein tolles Schauspiel, letztlich aber doch 
ein überflüssiges Unterfangen. Denn 
Bosch hat die Szenen so plastisch geschil-
dert, dass die Fantasie von sich aus die Fi-
guren in Bewegung versetzt.

Die Künstler paraphrasieren die Werke 
auf ganz unterschiedliche Weise. Gigan-
tisch sind die Skulpturen „The Damnes“ 
von Liza Lou. Sie hat das riesige, bodyge-
bildete Paar von einem Fresko von Masac-
cio übernommen, bei ihr sind Adam und 
Eva aber mit goldenen Perlen überzogen, 
was eine ganz eigenwillige Anmutung her-
vorruft, weich und nachgiebig, was so gar 
nicht zu der Monumentalität der Skulptur 
passen mag. Christian Jankowski hat da-
gegen aus dem Internet Bilder herunter-
geladen und von chinesischen Kunstma-
lern in Öl malen lassen. Die Gemälde zei-
gen Menschen, die wiederum berühmte 
Gemälde nachstellen – etwa  Botticellis 
„Primavera“. Der Effekt ist verblüffend. 
Wenn heutige Akteure in Alltagsklamot-
ten wie Grazien im Ringelrein tänzeln, 
wirkt das extrem albern – und führt einem 
als Betrachter vor, wie willig und unkri-
tisch man manchmal Motive und Rollen-
bilder in der Kunst hinnimmt.  

Appropriation-Art nennt sich die heu-
tige Strömung der Konzeptkunst, sich die 
Werke anderer Künstler anzueignen. Die 
Nachstellung bekannter Gemälde hat da-

gegen eine längere Tradition. Bereits im 
18. Jahrhundert war es Mode, dass man 
zum Vergnügen Bilder nachstellte. Irene 
Andessner hat die Idee des Tableau vivant 
wiederbelebt und prominente Tübinger 
eingeladen, Vorlagen des Niederländers 
Jan Adam Kruseman nachzustellen. Ihre 
Akteure sind allesamt Tübinger, die sich 
für die Kunst engagieren: Sammler, Spen-
der, die Direktorin Nicole Fritz und der 
Oberbürgermeister Boris Palmer höchst-
persönlich. 

Museen können von Tübingen lernen
Der klug wie anregend gehängte Rund-
gang macht ganz nebenbei auch Lust, mal 
wieder die alten Meister anzuschauen. Vor 
allem aber beweist die Ausstellung, dass 
sich bei der Konfrontation alter und aktu-
eller Kunst Aspekte ergeben, die bei iso-
lierter Präsentation nicht zum Tragen 
kommen. Wenn Ged Quinn auf einem alt-
meisterlichen Blumenstillleben ein Fens-
ter ergänzt, durch das man eine Ruinen-
baustelle sieht, steht plötzlich die gesamte 
Tradition des Stilllebens auf dem Prüf-
stand. Einige wenige Museen nutzen die-
ses Strategie des Cross-overs zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart bereits, um 
ihre Sammlung attraktiv zu machen. Die 
Künstlerinnen und Künstler, die in Tübin-
gen vertreten sind, liefern den besten Be-
weis, dass sich neue Dimensionen auftun, 
wenn man mit den Werken der Kunstge-
schichte in einen offenen Dialog tritt. 

Clownsnasen für eitle Gecken

V or allzu viel Eitelkeit sollte man 
sich hüten. Wer weiß, ob man mit 
seinem kunstvoll inszenierten Sel-

fie eines Tages im Museum landet und 
vom Publikum höhnisch verlacht wird. 
Hans-Peter Feldmann hat sich in jedem 
Fall einen Spaß gemacht mit dem Paar, 
das sich im 19. Jahrhundert porträtieren 
ließ. Zwei Bürger, die hoch hinaus wollten 
und sich auf den kleinen Ölbildern so prä-
sentieren, wie es einst der Adel tat. Feld-
mann hat die Gemälde auf dem Trödel ge-
funden und den Herrschaften rote 
Clownsnasen aufgepinselt. Ein frecher 
Eingriff, der entlarvt, wie albern wir Men-
schen in unserer Eitelkeit sein können. 

Der Blick in die Vergangenheit verrät 
mitunter einiges über die Gegenwart, des-
halb ist es eine großartige Idee, die Nicole 
Fritz hatte. In ihrer neuen Ausstellung hat 
die Direktorin der Kunsthalle Tübingen 
Werke zusammengetragen, bei denen sich 
heutige Künstler mit Motiven aus der 
Kunstgeschichte befassen. Der Titel: 
„Comeback. Kunsthistorische Renais-
sancen“. Das lässt trockene Kunstge-
schichte vermuten, ist aber alles andere 
als das, denn Nicole Fritz hat zum einen 
viele erfrischende und anregende Werke 
aus aller Welt aufgespürt. Vor allem ver-
handelt der Brückenschlag zum Gestern 
weniger die Kunstgeschichte als uns Men-
schen selbst. Wenn sich Irene Andessner 
im Stil der alten Niederländer porträtiert 
als Mann mit Koteletten und dünnem 
Oberlippenbart, so erzählt das sehr viel 
von Macht, Männlichkeit, Identität und 
subversivem Protest. 

Die Motive hat man im Hinterkopf
Selbst wenn man die ikonischen Gemälde 
von Botticelli bis Rembrandt nicht mehr 
präzise vor Augen hat, sind viele der Moti-
ve doch im kulturellen Gedächtnis abge-
speichert. Man erkennt sofort, dass Jo-
chen Flinzer berühmte Werke nachge-
stickt hat, allerdings so, dass sie nur noch 
wie Schatten, wie Erinnerungen wirken. 
Dabei verblasst alles bis auf die Kunst, 
kaum etwas wird heute so besessen kon-
serviert wie sie. Unsereiner altert, ver-
blasst, verschwindet,  die Kunst  nicht. 

Für Künstler früherer Generationen 
war es selbstverständlich, während ihrer 
Ausbildung die Werke der alten Meister zu 
kopieren. Heute erfordert der Markt un-
erbittlich Innovationen, deshalb über-
rascht es umso mehr, dass sich viele 
Künstlerinnen und Künstler durchaus 
noch an der Kunstgeschichte orientieren 
und in Bezug zu ihr setzen, auch wenn das 
mitunter ein schweres Erbe sein mag – 
wie Yasumasa Morimura durchblicken 
lässt. Der Japaner hat sich als Rembrandt 
inszeniert und erinnert damit nicht nur 
an die Dominanz des Westens in der 
Kunstgeschichtsschreibung, sondern zeigt 
auch, welche Last auf den Schultern der  
Künstler ruht, aus dem Schatten der gro-
ßen Idole heraustreten zu müssen. 

Eines dieser Idole scheint Hieronymus 
Bosch zu sein, der gleich mehrfach in der 
Tübinger Ausstellung vertreten ist. José 
Manuel Ballester hat sich Boschs Tripty-
chon „Garten der Lüste“ vorgenommen, 
aber bei der Reproduktion des Gemäldes 

Ausstellung Kunstgeschichte muss nicht langweilig sein: Nicole Fritz hat für ihre großartige Ausstellung „Comeback“ zeitgenössische Werke 
aufgespürt, die sich auf die großen alten Meister beziehen. Das ist manchmal frech und oft verblüffend anregend.  Von Adrienne Braun

Yinka Shonibare hat ein Gemälde des Briten Henry Wallis nachgestellt, aber mit afrikanischen Stoffen. Foto:  Yinka Shonibare /VG-Bildkunst
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Was das Leben ändert  

W asser war Agnes Hellers Ele-
ment, nicht nur, weil sie Herak-
lits Gedanken, dass alles fließt  – 

panta rhei –,  überzeugend fand: Man 
steigt nicht zweimal in denselben Fluss. In 
der Früh in Budapest ging sie täglich eine 
Stunde schwimmen, um den Körper zu 
trainieren und die nie ermüdende 
„Sprungfeder ihres Geistes“ (Jürgen Ha-
bermas) anzuspannen.   So gesehen mag 
ein gewisser Trost in der Vorstellung lie-
gen, dass die ungarische Philosophin Ag-
nes Heller ein „kontingentes Zuschlagen 
des Todes“ erlebt habe, wie der gleichaltri-
ge, nämlich neunzigjährige Habermas in 
einem Nachruf hoffnungsvoll annahm, als  
bekannt wurde, dass Heller in den Ferien 
im Plattensee zum Baden gegangen war – 
und nicht mehr zurückkommen konnte. 

Bereits im Budapester Kinderwagen 
hießen die Leute Agnes Heller „die kleine 
Philosophin“, sobald sie lesen konnte, ver-

schlang sie Buch um Buch, wollte „Welt-
reisende“ werden  und bekannte im Nach-
hinein: „Immer habe ich gerne geredet“, 
denn auch das  Dialogische war ziemlich 
von Anfang an offenbar in ihr. Episoden 
darüber stehen sonder Zahl in Agnes Hel-
lers populärstem Buch, „Der Affe auf dem 
Fahrrad“, einer Interviewsammlung, die 
weniger das philosophische Werk kom-
mentiert als die biografischen Erfahrun-
gen. Teilweise gehören sie zu denen der 
schlimmsten Sorte, denn Heller und ihre 
Mutter entgingen dem Vernichtungslager 
Auschwitz wiederholt nur knapp. 

Gewillt, nach dem Krieg der kommu-
nistischen Idee und ihren Repräsentanten 
hilfreich zur Seite zu stehen, brachte es 
Heller zur Assistentin des Philosophen 
Georg Lukács, hatte aber schon vor dem 
Jahr 1956 und dem ungarischen Aufstand 
Probleme mit der Partei. Ausschluss und 
Berufsverbot folgten. Nach 1960 besserte 

sich die Situation ein wenig: 
Trotz viel Arbeit für die 
Schublade, rekapituliert Hel-
ler die Zeit bis zu ihrer vor-
läufigen Auswanderung 1977 
in „Eine kurze Geschichte 
meiner Philosophie“ als „Dia-
logjahre“. Ihr dialektisches 
Denken gewann  ein ganz 
eigenes Format, während es 
im Politischen Karl Marx’ 
Utopiebegriff demontierte. 
Für  wünschenswert und er-
reichbar hingegen hielt Hel-
ler  eine Gesellschaft, die sich 
kollektiv von der Ausbeutung 
verabschiedete. Problema-
tisch fand sie, darin ganz Epikureerin, 
dass „wir alles über unsere Körper und die 
der anderen wissen und weniger, fast 
nichts, über unsere Seelen“.

Vom Ende der siebziger Jahre zunächst 
als Professorin in Australien etabliert  und 
schließlich auf den vormaligen Lehrstuhl 
von Hannah Arendt an der New York 
School for Economic Research, investierte 
Agnes Heller viel Arbeit in Schriften zur 

Ethik der Persönlichkeit: Wer 
sich entschieden hat, ein „an-
ständiger Mensch“ zu sein, 
weiß stets, wo das Zentrum 
seines Kreises ist, und im 
Zweifelsfall wird er eher sel-
ber Unrecht erleiden wollen,  
als anderen Unrecht tun. Die 
meisten Menschen brauchen 
für ein solches Verhalten 
„moralische Krücken“, mein-
te Heller,  und also gab sie 
einem diese an die Hand. 

Nach 1989  kehrte sie  wie-
der nach Budapest zurück, 
zuletzt wohnte sie,  als Dauer-
opponentin zu  Viktor Orbán,  

im Zentrum Budapests. Unermüdlich in 
der Produktion, unermesslich tief an Ge-
dankenschärfe, humorvoll dazu, wie sie 
bewies, als sie Shakespeares theatrale Fi-
guren als  mythentransferierende Doppel-
gänger unserer selbst  porträtierte. Einer 
der von Agnes Hellers am häufigsten ver-
wendeten Sätze lautete: „Schubladen inte-
ressieren mich nicht.“ Es ist einer von etli-
chen, an die man sich halten kann. 

Nachruf Die Geisteswelt verliert eine Vordenkerin: Zum Tod 
der ungarischen Philosophin Agnes Heller.  Von Mirko Weber 

Eine Denkerin mit 
weit gespannten 
Interessen: 
Agnes Heller 
(1929–2019)

 Foto: dpa/Boris Rössler

TÜBINGER WERDEN KUNST
Prominenz  Der Tübinger Oberbürger-

meister Boris Palmer und Nicole 
Fritz sind nun selbst Kunst: Irene 
Andessner hat mit ihnen und an-
deren Kunstförderern der Stadt ein 

„Tableau vivant“ nachgestellt. 

Ausstellung bis 10. Novem-
ber, Di-So 11 bis 18 Uhr, Do 11 

bis 19 Uhr.  
adr

Fo
to

:   I
re

ne
 A

nd
es

sn
er

Populismus Der AfD-Vorstoß 
beunruhigt die „New York 
Times“. Von Roland Müller 

Kulturanfrage 
schlägt   Wellen 
bis in die USA

D ie baden-württembergische AfD 
hat  es mit ihrer Kulturpolitik   in 
die „New York Times“ („NYT“) ge-

schafft.  In ihrer Ausgabe vom vergange-
nen Freitag widmet sich die wichtigste 
Zeitung der Welt der umstrittenen AfD-
Anfrage, deren Ziel es war, die Nationali-
täten der am Stuttgarter Staatstheater be-
schäftigten Künstler zu ermitteln –  unsere 
Zeitung hat ausführlich über den Vorstoß 
berichtet. Unter der Überschrift  „Forde-
rungen der Rechtsaußen-Partei beunruhi-
gen  Künstler in Deutschland“ untersucht 
der  große    NYT-Artikel, ausgehend von Ba-
den-Württemberg,  auch  die gesamte, vom 
Chefideologen  Marc Jongen gesteuerte   
Kulturpolitik der AfD. 

Als einer der Kronzeugen gegen die 
Rechtspopulisten wird Elliott Carlton Hi-
nes zitiert, der aus Texas stammende  Bari-
ton  der Stuttgarter Oper.  Die AfD-Anfrage 
habe ihn nervös gemacht, heißt es in dem 
Artikel.  „Man muss sich fragen, warum sie 
diese Frage stellen“, sagt Hines und gibt  
eine Antwort: „Ihr Ziel ist es, die Künstler 
zu verunsichern und ihnen zu sagen: Wa-
rum müsst ihr hierherkommen und uns 
die Jobs wegneh-
men?“ Auch den Chef 
von Hines, den Ge-
schäftsführenden In-
tendanten des Staats-
theaters, lässt der ei-
gens für die Reportage 
nach Stuttgart geflogene Journalist    zu 
Wort kommen:  „Die Anfrage an sich“, so 
Marc-Oliver Hendriks, „ist schon wir-
kungsvoll,  weil sie die Künstler nervös 
macht.“  Und Petra Olschowski, Kunst-
staatssekretärin im Wissenschaftsminis-
terium, ergänzt,  dass sie von der Forde-
rung, die Künstlernationalitäten  offen zu 
legen, „geschockt“ gewesen sei: Der Ton 
werde schärfer, das Selbstbewusstsein der 
AfD steige – und sollte,  fügt Olschowski  
hinzu, die AfD je das einschlägige Ministe-
rium  in einem der Bundesländer überneh-
men, rechne sie mit massiven Interventio-
nen durch die Partei,  beispielsweise der 
Schließung ganzer Kulturstätten. 

Neben Elke aus dem Moore von der So-
litude-Akademie  hat die „New York 
Times“   auch den Kommunikationswissen-
schaftler  Frank Brettschneider von der 
Uni Hohenheim befragt.  Brettschneider 
beschreibt  die Strategie der AfD, die Gren-
zen der Debatte zu verschieben:  „Die Par-
tei versucht, Dinge zu tun, von denen sie 
weiß, dass sie Menschen provozieren. So 
bringt sie sich ins Gespräch, um sich da-
nach als naiv hinzustellen    und zu behaup-
ten, so habe sie es nicht gemeint.“ Nicht 
zuletzt kommt  in dem Beitrag auch der   
AfD-Abgeordnete Rainer Balzer  zu Wort.  
Er war es, der die Nationalitätenanfrage 
im Landtag gestellt hat – nicht weil er 
fremdenfeindlich gesinnt sei,  sagt er, son-
dern weil er den Wunsch verspüre, die 
Künstlerausbildung in Deutschland zu 
verbessern.  Dass ihm diese hehre Absicht 
auch von der „New York Times“ nicht 
wirklich  geglaubt wird, lässt sich aus dem 
Artikel  über die in Deutschland drohende 
Kulturpolitik unschwer herauslesen. 

An die  hehre 
Absicht der 
AfD glaubt 
niemand. 

Prozess

Kunsthändler sollen  
betrogen haben
 In einem Auktionshaus sollen über Jahre 
hinweg Kopien von Grafiken als Originale 
verkauft worden sein. Drei Kunsthändler 
räumten zum Auftakt ihres Strafprozesses 
vor dem Landgericht München I. ein, dass 
möglicherweise Mitarbeiter  Angaben ge-
macht hätten, die sie selbst nicht über-
prüft hätten. Das gaben sie in einer ge-
meinsamen Erklärung an.  Die Anklage 
wirft dem Trio  Betrug in 190 Fällen vor. 
Die Vertreter der Angeklagten wiesen in 
einer Stellungnahme darauf hin, dass ihre 
Mandaten  keinen Verkauf von Fälschun-
gen gestanden hätten.  dpa


